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Selten habe ich in letzter Zeit einen so unsachlichen und schlecht informierten Beitrag zum 
Thema Inklusion gelesen. Alle aktuellen erziehungswissenschaftlichen Studien weisen darauf 
hin, dass keineswegs die „Gleichmacherei“, sondern u.a. die permanente Unterfinanzierung 
und der in hohem Maße herkunftsabhängige Schulerfolg hauptverantwortlich für die Prob-
leme im deutschen Bildungssystem sind. Allein an baden-württembergischen Grundschulen 
fehlten 2017 zu Schuljahresbeginn 500 Stellen. Inklusion, d.h. die Einbeziehung aller Men-
schen in eine Gesellschaft und ihre Institutionen, unabhängig von Geschlecht, Hautfarbe, Re-
ligion, Behinderung, Begabung oder Alter, ist keine „Vorgabe der UN“ und auch keine „Mode-
erscheinung“, sondern eine demokratische Selbstverständlichkeit. Das musikalische Genie 
Wolfgang Mozarts ist in diesem Zusammenhang ein denkbar schlechtes Beispiel: Mozart er-
hielt bekanntlich Privatunterricht durch seinen Vater und besuchte überhaupt keine Schule. 
Hätte er eine Schule besucht, so wäre er im Sinne von Frau Krause-Burger vermutlich als Kind 
mit ADHS oder Autismus frühzeitig ausgesondert und als „krank“ oder „anormal“ diffamiert 
worden. Die Autorin würde sich übrigens wundern, wie viele Kinder und Erwachsene mit geis-
tiger Behinderung auf Gebieten wie der Musik, der Kunst oder der Mathematik hochbegabt 
sind (Stichwort: „Savant-Syndrom“). Dazu müsste sie sich allerdings zunächst einmal mit der 
Thematik sachlich auseinandersetzen, statt vorschnell den „gesunden Menschenverstand“ zu 
bemühen, der gerade in der Bildungspolitik oft ein schlechter Ratgeber ist. Vor allem im letz-
ten Teil ihres Textes erinnern Wortwahl und Argumentation an eine längst überwunden ge-
glaubte Epoche deutscher Geschichte, in der „Behinderung“ mit „Krankheit“ oder „Entartung“ 
gleichgesetzt wurde: Besonders perfide erscheint in diesem Zusammenhang die vermeintlich 
fürsorgerische Haltung, das „geistig kranke Kind“ davor bewahren zu wollen, „in einer mehr-
heitlich gesunden Umgebung“ unter seinem „Anderssein“ zu leiden, nachdem der gesamte 
Beitrag gerade auf die Diskriminierung, Verbesonderung und Ausgrenzung behinderter Kinder 
abzielt und diejenigen in Verruf zu bringen versucht, die sich für deren gleichberechtigte Teil-
habe einsetzen. Hier sollte die Stuttgarter Zeitung meines Erachtens klar Stellung beziehen 
und sich von den teils diskriminierenden Aussagen des Beitrags deutlich distanzieren. 






